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Grundlegende Vorbemerkungen zum Problem

Bem erkungen, die im Folgenden vorgelegt w erden, sollen Ele­
m ente einer Basis für Erw ägungen über das V erhältn is der k a ­
nonischen zur eth ischen N orm  zusam m enraffen. Es sind im G runde 
V orbem erkungen, die das T erra in  zurechtrücken  m öchten. In ihrem  
H intergrund steh t die Frage nach dem  W esen und der Eigenart 
der kanonischen Norm. Diese Frage m otiv iert das A ufgreifen des 
Problem s des gegenseitigen V erhältn isses der kanonischen  und  der 
ethischen N orm  in der Kirche.

1. Den A usgangspunkt unseres G edankenganges sehen wir in 
der H eiligkeit der Kirche. Sie gehört zu ih ren  w esentlichen A ttribu ­
ten. Die ä lteste  christliche T radition bringt viele Beweise, mit w el­
cher Selbstverständlichkeit die K irche als heilig bezeichnet w urde. 
Freilich, Gott ist der allein  heilige, w ie w ir es in der Bibel lesen: 
Er, seine Gebote, sein Tempel, seine P riester — all das, was von 
ihm kommt und zu ihm führt. Heilig ist auch sein Volk, vor allem  
w enn es sich zum Kult versam m elt hat. Heilig ist alles das, was 
vom  profanen G ebrauch ausgesondert w urde1. Heilig ist auch die 
Kirche, eben weil sie Gottes K irche ist. Als Tem pel Gottes (Eph 
2,21), heiliges Priestertum  (1 Petr 2,5). Es sind die „Erw ählten zum 
Heil in der Heiligung durch den Geist" (2 Thess 2,13), der „der 
Geist der H eiligkeit" ist (Röm 1,4) und der die Heiligung des M en­
schen bew irkt (1 Kor 6,11)2.

2. Die durch den H eiligen Geist bew irkte Heiligung des M en­
schen stellt für ihn eine H erausforderung dar. Aus der H eiligkeit 
der K irche zieht die K onstitution Lum en gentium  solche Folgerung: 
„Daher sind in  der K irche alle (...) zur H eiligkeit berufen  gem äss dem 
A postelw ort: «Das ist der W ille  G ottes, eu re  Heiligung» (1 Thess 
4,3; vgl. Eph 1,4). Diese H eiligkeit der K irche tu t sich aber in den 
Gnadenfrüchten, die der Heilige Geist in den Gläubigen hervor-

1 Y. С ο n g a r, Die W esenseigenschalten der Kirche, in: Mysterium salutis. 
Grundriss heilsgeschichtlicher Dogmatik, Einsiedeln-Zürich-Köln 1972, Ed. IV, 
1, 459 ff.

2 Vgl. Lumen gentium  39.
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bringt, unaufhörlich kund  und m uss das tu n ” (39). Der Indikativ  
w ird  zu einem  Im perativ  für den M enschen. D esw egen sollen die 
Leute „verleugnen das ungöttliche W esen und die w eltlichen Lüste, 
und züchtig, gerecht und gottselig  leben in d ieser W elt" (Tit 2,12). 
Es hat sich ein christliches Ethos ausgebildet. Das N eue Testam ent 
bezeugt eine strik te  V erbindung des religiösen und des ethischen 
Lebens3.

3. Das B ew usstsein d ieses Ethos, die A bsicht ihn abzulesen und 
im H inblick auf bestim m te Lebensum stände zu konkretisieren, führt 
zur Form ulierung von  eth ischen Norm en. D arunter versteh t m an 
A nw eisungen für den m enschlichen W illen, die dadurch das m ensch­
liche H andeln steuern  sollen. P raktisch  w erden sie m it Regeln 
g leichgesetzt4. Die N orm  erschein t als etw as A utorita tives: nur das 
m it der N orm  übereinstim m ende H andeln (in der von ihr gezeigten 
Richtung) ist regelrecht und richtig. N icht ohne Bedeutung für un­
ser Problem  scheint die E rinnerung daran, dass der Term in no r­
m a sich im 19. Jah rhundert verb re ite te  und sich in den  s.g. norm ati­
ven  W issenschaften  eingebürgert hat, also in der Logik, Ä sthetik, 
Ethik, in  den R echtsw issenschaften stand  ihm vor allem  H ans Kel­
sen  Pate.

4. Ein A useinanderklaffen  mit der ethischen N orm  w ird im 
C hristentum  als Sünde bezeichnet. W eil die christliche M oral zu 
den Form en der M anifestation und R ealisation der K irche gehört5, 
ruft die Sünde ekklesiale  Folgen hervor. Im CIC w erden  sie — in 
Einklang m it dem u ralten  christlichen Bew usstsein und der k irch li­
chen Praxis — im K. 856 ausgedrückt, der sich schw erer Sünde 
schuldig fühlenden G läubigen den Empfang der Hl. Kom m union v e r­
bietet. Das II. V atikanische Konzil sieht im „Besitz des Geistes 
C hristi” eine der Bedingungen der vollen  Eingliederung in die Ge­
m einschaft der K irche6. O bw ohl die Sünde — also das V erle tzen  der 
christlichen ethischen N orm  — nicht ohne ernste  ekklesiale Folgen 
bleibt, so schliesst sie doch nicht aus der K irche aus. W eil näm lich 
die H eiligkeit im eigentlichen Sinne eine Eigenschaft Gottes ist 
und der M ensch heilig wird, indem  und sow eit er sich vom  heili­
genden W irken  Gottes ergreifen  lässt, kom mt die subjek tive Heilig­
keit des G läubigen der objektiven, geschenkten H eiligkeit nur

3 R. S c h n a c k e n b u r g ,  Die sitt liche Botschait des Neuen Testaments, 
München 1962.

4 Eine sem antische A nalyse von regula  und norma bringt A. d'O r s, Sobre 
la palabra "norma" en Derecho Canonico, in: La Norma en el Derecho Canonico,
Actas del III Congreso Internacional de Derecho Canonico, Pamplona 1979, Bd. I, 
817—821.

6 Vgl. Lumen gentium  11, 1.
6 N. 14. Vgl. u.a. F C o c c o p a l m e r i o ,  Quid signiiicent verba "Spin 

tum Christi habentes" Lumen gentium 14, 2, Periodica 68 (1979) 253—276.
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schw er nach. Solange der M ensch lebt, dauert der Prozess seiner 
H eiligung — und das in  e iner anhaltenden  Spannung zw ischen der 
den M enschen auffordernden Gabe und ih rer faktischen V erw irk­
lichung. Die K irche um fasst Sünder in ihrem  eigenen Schosse7. 
Freilich ist die Sünde eine pathologische W uchs in der Kirche, doch 
ist sie eine dauernde Erscheinung. Zwar verw ischt der Sünder die 
H eiligkeit — also ein w esentliches M erkm al — der K irche und übt 
in ihr eine destruk tive  Rolle aus, aber eben auch das gehört zur 
Realität der Kirche. Daher die christliche Busse, die ja  den Rang 
eines Sakram entes hat, also eines Zeichens der kirchlichen und 
heils bringenden W irklichkeit. Sie bew eist die Sündhaftigkeit der 
G läubigen als ihre kirchliche Lage, gleichzeitig aber auch zeugt 
sie vom  Bewusstsein, dass eben diese Lage einer stetigen Reinigung 
und E rneuerung bedarf8.

5. Mit dem oben G esagten zeichnet sich der eigentliche C ha­
rak te r der christlichen eth ischen Norm. Sie benötigt der Akzepta- 
tion, des Entgegennehm ens und des ständigen Ringens um ihre 
V erw irklichung. N icht die tatsächliche Heiligkeit, sondern  ihre 
A ufnahm e als A ufforderung en tscheidet über das Christ-Sein. Die 
M ängel in der V erw irklichung des christlichen Ethos heben das 
C hrist-Sein nicht auf, es w ird existenziell e rst durchgestrichen durch 
solche eindeutige oder äquivalen te Taten, deren  Boshaftigkeit sich 
nicht anders deuten  lässt, als nur als eine A bsage an das christli­
che Ethos (und damit an den mit dem Ethos eng verbundenen  Glau­
ben). Da rückt die Exkom m unikation auf den Platz, die aus der k irch ­
lichen Gem einschaft ausstösst, was so lange dauert, bis der G läubi­
ge seine V erhärtung  im Bösen aufgibt. Bem erken wir, dass w egen 
m ancher T aten m it ihrem  Begehen diese Strafe von  selbst eintritt. 
Diese T aten w erden w egen ihrer groben Schädlichkeit und ev iden­
ten  W idrigkeit gegenüber dem christlichen Ethos als Delikte bezeich­
net. Die Exkom m unikation, vor allem  als T atstrafe, zeugt, welche 
Bedeutung für die V erfassung der K irche die ethische O rdnung hat.

6. Das A nnehm en dieser O rdnung, das Sich-Einfügen in sie, 
stellt eine Pflicht dar, die der C hrist seinen M itbrüdern  und der 
ganzen K irche schuldig ist. Der — streng  mit dem G laubens-Indi­
kativ  verbundene — ethische Im perativ  w ird zu einer sozialen O blie­
genheit. Jed er Christ ist verpflichtet, sich an den Bem ühungen der 
K irche um die H eiligkeit und um die ständige Bekehrung zu betei­
ligen. Er ist auf gef ordert, die göttliche Gabe und Berufung mit eige­
ner H eiligkeit zu beantw orten . Seinen Brüdern indessen schuldet 
er M itw irkung an der M ühe um die V erw irklichung der Heiligkeit, 
die ihnen allen  als dem auserw ählten  V olke Gottes als Aufgabe

7 Lumen gentium  8, 3.
8 Vgil. Lumen gentium  8, 3.

7 C ollectanea Theologica
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gegeben wurde. Die Erfassung eben dieser Pflicht führt zur Rechts­
norm  in der Kirche. Sie fusst auf der Erkenntnis der sozialen A uf­
gabe der — und in der — Kirche; A ufgabe des A uferbauens der — 
heiligen — Kirche. In m anchen canones ist diese Aufgabe direkt 
erw ähnt. Die christliche M oral w ird zum G egenstand der kano­
nischen Norm. Diese erfasst eben, was der K irche von dem Gläubi­
gen gebührt. .

Damit scheinen die w esentlichen theologischen Elemente der 
Basis für das Problem  kanonische N orm  — ethische N orm  aufge­
stellt zu sein. W ir w ollen noch etliche hinzufügen, die uns für die 
Sicht des Them as nicht belanglos dünken.

7. Die V erflechtung der kanonischen und der eth ischen Norm  
hängt m it dem gem einsam en Ziel zusam m en, das ihrer Erfassung 
vorschw ebt. W ährend in anderen sozialen G rössen die Ziele, zu 
denen die eth ischen und die rechtlichen N orm en das m enschliche 
H andeln hinrichten, verschieden  sind, gilt für das kirchliche H an­
deln nur ein Ziel, das Bauen der Gem einschaft als Zeichen und 
V erw irklichung des Heils. In diese Richtung w eist sowohl die 
ethische wie auch die kanonische Norm. Beide w achsen aus dem 
G lauben hervor und dienen der Praxis des Glaubens. N atürlich  
obliegen beide der In terp re ta tion  des Glaubens. Im Lichte des G lau­
bens gehören  — einerseits — die e th ischen N orm en zu den konsti­
tu tiven  Faktoren  der sozialen O rdnung der Kirche, anderseits ist 
die kanonische N orm  letzten  Endes ein Aufruf, ein an die G läubi­
gen adressierter Appell, eine Lebensregel der kirchlichen Gem ein­
schaft. M an sollte m eiden sow ohl eine unangebrachte In terio risa­
tion  und Individualisation der ethischen N orm en wie auch eine 
Isolation des Spielfeldes der kanonischen N orm en vom  inneren 
Inhalt des christlichen Lebens. Die canones sind den eth ischen N or­
m en viel näher als den leges. Die leges erliess der Im perator, in 
der K irche kann te  m an canones und regulae. Die leges  lebten  nach 
dem T renter Konzil auf, als das auf innerkirchliche A ngelegenheiten 
eingeschränkte K irchenrecht gern  seine G estalt dem staatlichen 
Recht nachahm te9.

8. Ihr Form alprinzip findet die rechtliche N orm  in der G erech­
tigkeit. Sie bestimm t, was in gegebenen sozialen Um ständen dem 
N ächsten gebührt. W eil das C hristentum  „dem Liebeswollen Gottes 
entspringt", der uns „gnadenw eise gerufen hat, Gem einschaft zu 
haben mit ihm in Leben und H errlichkeit" und desw egen „die gö tt­
liche Güte freigebig ausgegossen (hat) und giesst sie imm erfort 
aus" {Ad gentes  2), schreite t die christliche G erechtigkeit w eit über 
die G erechtigkeit der S truk turen  „dieser W elt" hinaus. Die Radi­

9 A. d'O r s, a.a.O.; G. F r a n s e n ,  De analogia legis apud canonislas, 
Periodica 66 (1977) 538 ff.
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kalitä t der Liebe Gottes ste llt den C hristen  vor w eitgehenden F o r­
derungen: er schuldet dem N ächsten das, was er selbst erhalten  
hat, e r soll ihm durch Glauben, Hoffnung und Liebe die göttlichen 
H eilsgaben überm itteln . Zwei M om ente sind da zu betonen: die 
hohen Forderungen, die dem C hristen gestellt w erden (der nicht 
gerecht sein kann  ohne zu lieben), aber gleichzeitig Befähigung des 
M enschen durch  die G nadengaben den Forderungen  gerecht zu 
w erden10. D araus folgert die Dynam ik der kanonischen N orm  und 
ihre A ndersartigkeit im V ergleich m it den rechtlichen  N orm en aller 
anderen  sozialen System e, in denen das Gem einwohl ausschliesslich 
durch die A nstrengung ihrer M itglieder gebaut wird. Da die christ­
liche G erechtigkeit auf den Gaben, deren  die G läubigen teilhaft 
w urden, baut, hat die A ufforderung zu ihrer Realisation, d.h. zur 
Praxis des G laubens und der Liebe (und dam it zur V erw irklichung 
des christlichen Ethos) einen  rechtlichen  C harakter. Sie w ird also in 
kanonischen  N orm en ausgedrückt. G leichzeitig m uss m an sehen, 
dass diese N orm  eine freie, aus dem  persönlichen G lauben fliessen­
de und mit T aten bekräftig te A ntw ort fo rdert11.

9. Bisweilen w ird auf die D urchsetzbarkeit als auf das die 
rechtliche von  der e th ischen N orm  unterscheidende M erkm al 
h ingew iesen12. Bem erken w ir zunächst mal, dass die Rechtsphilo­
sophen und die T heoretiker des Rechts gar nicht einstim m ig der 
M einung sind, dass die Erzw inbarkeit oder D urchsetzbarkeit die 
rechtliche Norm  von der e th ischen unterscheidet. Entgegen der 
A nsicht Kants scheint sich die gegenteilige M einung durchzu­
setzen13. W ie es dem auch bei den Philosophen sei, die kanonis- 
tische N orm  muss auf theologischem  Boden erw ogen w erden. H inter 
ihr stehen  keine M ittel des staatlichen  Zwanges, die z.B. die m arxi­
stischen R echtstheoretiker als w esentlich  für eine Rechtsnorm  be­
trachten. Das einzige M ittel, das die Befolgung irgendeiner Norm  
in der K irche durchsetzen kann, ist der Glaube. Als M otiv des 
V erhaltens und als Bew usstsein der gem einschaftlichen Güter, die 
beim N ichtbefolgen der N orm  verlo ren  gehen. Beim Fehlen des 
G laubens ist w eder die ethische noch die kanonische N orm  im stan­

10 „Wie alle G esetzesnoim  ist es (wo es fordernd und scheinbar überfor­
dernd auftritt) der Anruf (selbst nur in der Gnade verständlich), von Gottes 
Gnade sich geben zu lassen, was Gott von uns fordert, als seine Gabe anzu­
nehmen, was als unsere Aufgabe h ingestellt wird. Das gilt gerade auch vom 
Recht der Kirche, insofern es die in Imperative gekleidete Beschreibung der 
Indikative ist, die das W esen der Kirche ausmachen" — K. R a h n e r ,  Ekkle- 
siologische Grundlegung, in: Handbuch der Pastoraltheologie, Freiburg-Basel- 
-W ien2 1970, 144.

11 Dignitatis humanae  9.
12 So P. K r ä m e r ,  W arum und wozu kirchliches Recht? Zum Stand der 

Grundlagendiskussion in der katholischen Kirchenrechtswissenschalt,  Trier 1979,
15.

13 L. B e n d e r ,  Philosophia iuris, Romae2 1955, 125— 151.
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de, sich durchzusetzen. G erade von diesem  Standpunkt aus gibt es 
zw ischen den beiden keinen  U nterschied. Deswegen ist es ein  und 
derselbe G laubenslehrer in der Kirche, der kraft seines Am tes so­
wohl bindende sittliche W eisungen (ethische Norm!) erte ilt w ie 
auch Gesetze (kanonische Norm!) erlässt. Ein U nterschied kann 
sich in der Praxis beim N ichtbefolgen der Norm  bem erkbar m achen. 
W eil eine kanonische N orm  immer zw ischenpersonale Relationen 
betrifft, kom mt es leich ter (und ist oft auch notw endiger), ihre 
N ichtbeachtung auf eine sozial kündbare  W eise festzustellen. 
Das hat jedoch keine w esentliche, differenzierende Bedeutung, da 
ja  auch das Ü bertre ten  der e th ischen N orm  .wegen ihres ekklesialen  
C harak ters dem U rteil der K irche obliegt (Busssakrament!).

10. Die christliche Berufung hat einen eschatologischen C ha­
rak ter. Die Fülle der Erneuerung, die in Christus schon begonnen 
hat und die durch den H eiligen Geist in der K irche w eitergeht, 
w ird e rst in der Endzeit erfolgen14. Indessen  jedoch w irken  die 
aus der vergänglichen  G estalt dieser W elt stam m enden B eschrän­
kungen nicht nur auf die A usübung der eth ischen, sondern  auch der 
kanonischen  N orm  ein. M an darf das Problem  nicht so auffassen, 
dass die Liebe und der christliche Ethos n ie auf Erden restlos zu v e r­
w irklichen sind und nur das Recht streng  erfüllt w erden kann. 
Eben w egen des eschatologischen C harakters der K irche bleibt 
auch die Übung des Rechts w eit unvollkom m en. Der C hrist kann 
nie sagen, dass er seine Pflichten der G em einschaft gegenüber voll 
erfüllt (ähnlich w ie es eine V erm essenheit w äre, dies hinsichtlich 
dem Ethos zu behaupten).

U nsere V orbem erkungen abschliessend w ollen w ir die These 
aufstellen, dass sow ohl die eth ische w ie auch die kanonische N orm  
eine und dieselbe O rdnung des christlichen Lebens erfassen, obwohl 
in sich nicht ganz deckenden Bereichen und form ell in versch ie­
denen  A spekten.

14 Vgl. Lumen gentium  48, 2.


